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S O N D E R A U S G A B E

Es ist der vierte Besuch eines römischen Pontifex im 
Heiligen Land in nur fünfzig Jahren. Papst Franzis-

kus will als einfacher Pilger – wie er sich im Vorfeld sei-
ner Reise bereits ankündigen lässt – an die Reise Pauls 
VI. im Jänner 1964 erinnern. Wohl kaum zufällig kün-
digte der Heilige Stuhl dessen Seligsprechung nur wenige 
Tage vor dieser Pilgerfahrt seines Nachfolgers an.

Franziskus und Bartholomaios
Wer nicht gerade hauptberuflich in ökumenischen Be-

langen einer Kirchengemeinschaft tätig ist, wird sich die 
Euphorie der Begegnung zwischen Paul VI. und dem 
Ökumenischen Patriarchen Athenagoras von Konstanti- nopel schwer vorstellen können. Nach Jahrhunderten der 

Trennung umarmten einander Ost und West am Ursprung 
der Kirche, in Jerusalem.

Historisch ohne Zweifel war diese Zusammenkunft 
und gleichzeitig unumkehrbar auf höchster Ebene be-
schlossene Sache. Doch zwischenzeitlich haben sich die 
weltpolitischen Gegebenheiten geändert: Der unbändige 
Fortschrittsglaube der 60er Jahre (der auch die Theologie 
dieser Zeit vorantrieb), litt schnell unter den realen Ein-
drücken der Ölkrise, einer Kuba-Krise, des Kalten Krie-
ges. Der Fall des Eisernen Vorhangs hat letztlich wieder 
vieles beschleunigt, doch nicht alles im ökumenischen 
Gespräch in die gewünschte Richtung. Das Moskauer 

Papst Franziskus besucht vom 24. bis 26. Mai 
das Heilige Land. Die Stationen seiner Reise 
sind mit Bedacht gewählt: Sie stehen für 
Problemfelder, denen sich der Heilige Vater un - 
konventionell und machtvoll widmen möchte.

Papst Franziskus als guter Hirte

Damit alle eins sind: Petrus und Andreas in einem Boot.

Unbeschwert und tief besorgt  
im Heiligen Land 
Schon lange war kein Papst so mächtig 
wie der einfache Pilger Franziskus
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 Patriarchat putinscher Prägung ringt um jeden einzelnen 
Popen und Gläubigen in der bis nach Jerusalem reichen-
den russisch-orthodoxen Welt. Auch deshalb (es konver-
tiert sich schneller unter dem Eindruck praktisch-prag-
matischer Hilfeleistungen) wird die ohnehin schon ehren - 

halber zu nennende Vorrangstellung des Ökumenischen 
Patriarchen eine durchwegs nominelle. Es ist eine über-
schaubare Herde, die die inhaltsschwere Stimme Bartho-
lomaios hört. Womöglich endet seine Jurisdiktion gleich 
hinter den türkischen Prinzeninseln, die das Priester-
seminar beherbergen.

Das gemeinsame Gebet von Franziskus und Bartholo-
maios am leeren Grab Christi ist eine Sensation, wenn 
man bedenkt, wie viele Kirchen im Heiligen Land Heimat-
recht haben, von denen genau genommen keine auf Bar-
tholomaios zu hören bereit ist. Es muss sich demnach um 
ein Zeichen für die Welt außerhalb des Dorfes Jerusalem 
handeln, auf dem einmal eingeschlagenen Weg der Ver-
söhnung weiterzugehen, auf dass die Welt glaube (Joh 
12,46) und die Zerrissenheit der einen Kirche Jesu Chris-
ti ihr selbst nicht noch mehr Schaden zufügt. 

Wie oft belustigt der Streit der einzelnen christlichen 
Konfessionen in der Grabeskirche die Medien und verär-
gert die Pilger, die hemdsärmlige Mönche aufeinander 
losgehen sehen. Uns westlich-säkular sozialisierten Bür-
gern kann nicht einleuchten, dass der orientalische Christ 
keinen Zentimeter seines Anteils am göttlichen Boden 
aufzugeben bereit ist, weil ihm hierin auch ein Stückchen 
Ewigkeit abhanden zu kommen droht. Vergessen wir 
auch nicht den vor Ort mehrheitsfähigen, tonangebenden 

jüdischen und muslimischen Betrachter solch prekärer 
Szenen: Sie diskreditieren die Glaubwürdigkeit nicht nur 
der handelnden, sprich schlagenden Personen, sie erwei-
sen schlicht die Falschheit dieser Religion in toto. 

Franziskus und Bartholomaios beten gemeinsam; ein 
schönes Bild der Hoffnung. Die Realität sieht anders aus. 
Während katholischerseits eine klare Hierarchie Eindeutig-

keit und Verbindlichkeit schafft, ist deren Fehlen in or-
thodoxer und protestantischer Tradition, darüber hinaus im 
jüdischen und muslimischen Kontext, die größte Schwach-
stelle diverser sozial-romantisierender Arbeits  gruppen.

Christentum trifft auf  
  Judentum und Islam

Der Heilige Vater sucht auch die Begegnung mit den 
beiden Oberrabbinern des Staates Israel und dem Groß-
mufti von Jerusalem. Schon der Hinweis auf deren Zahl 
2 offenbart nicht nur die fragmentarische Zuständigkeit 

Paul VI. und 

Athenagoras 

beenden die 

Trennung von  

Ost und West

Die Pontifikal-

schuhe Pauls VI. 

bei seinem Besuch 

1964.

Stola und Rochett 

Pauls VI.



der beiden jüdischen Würdenträger – der eine relevant 
für den aschkenasischen, der andere für den sephardi-
schen Teil ihrer Anhänger (die den jeweils anderen geflis-
sentlich ignorieren) –, sondern impliziert mindestens 
zwei politische Sphären im höchst fragilen Ensemble der 
israelischen Gesellschaft und Demokratie. Zutiefst religi-
ös geprägte politische Parteien sitzen in der Knesset, dem 
Parlament, und sind gar nicht selten Zünglein an der 
Waage weitreichender Entscheidungen, die auch die im 
Land lebenden religiösen Minderheiten betreffen.

„Großmufti von Jerusalem und ganz Palästina“ – was 
der staunende Hörer sich unter „ganz Palästina“ vorstel-
len darf, wird ihm durchaus nicht selbst überlassen. Auch 
dieser religiöse Amtsträger begnügt sich nicht mit from-
men Gebetsformeln, sondern bedient sich politischen Vo-
kabulars nicht zu überbietender Eindeutigkeit: Es gäbe 
keine Probleme ohne ein Land namens Israel.

Franziskus trifft im interreligiösen Dialog des Heiligen 
Landes auf politische Funktionäre religiöser Prägung; 
das wird in unseren Breiten gerne unterschätzt und über-
sehen. Er selbst aber verkörpert das Gegenteil: Ober-
haupt einer Religionsgemeinschaft, die in weiten Teilen 
der westlichen Welt aus dem politischen Entscheidungs-
prozess ausschied, dennoch aber politische Ambitionen 
haben muss: Es ist ein- und derselbe Mensch, der als 

Gläubiger in seinem Staatswesen aktuell nur ansatzweise 
schizophren sein kann.

Die Christen des Heiligen Landes verteilen sich in ihrer 
geringen Zahl auf das Gebiet des Staates Israel, die paläs-
tinensischen Gebiete und den Gazastreifen. Als Christen 

unterscheiden sie sich von Juden und Muslimen kraft ih-
res Bekenntnisses, ihre ethnische Identifizierung aber 
vereint sie mit ihren muslimischen Mitbürgern. Wo auch 
immer sie nun leben mögen im Heiligen Land: Für Nicht-
Araber erscheinen sie als Teil einer arabischen Welt, die 
sie als Bedrohung wahrnehmen. Ihr Christsein aber rückt 
sie näher an den Westen heran; eine Bruchstelle, ein Ein-
fallstor für den Versuch, die beiden Teile der palästinen-
sischen Gesellschaft auseinander zu dividieren, ohnehin 
bestehende Gräben noch zu vertiefen. 

Umgekehrt sieht es in muslimischer Perspektive nicht 
anders aus: Als Vertreter einer Religionsgemeinschaft, 
die das Fluidum westlicher Dekadenz (und Säkularisie-

rungstendenzen) zu transportieren scheint, sind sie ipso 
facto Bürger zweiter Klasse. Ein Blick in das gegenwärti-
ge Syrien vermittelt einen Eindruck, was es längerfristig 
bedeuten könnte, wenn die Verfassung eines kommenden 
palästinensischen Gemeinwesens allzu kräftig die Hand-
schrift radikalisierter Formationen tragen sollte. Christen 
sind nicht das verbindende, versöhnende Element zwischen 
Juden und Muslimen; bei der „Reise nach Jerusalem“ 
fehlt ein Stuhl. Auch die im interreligiösen Dialog (eher 
Monolog akademisch geschützter Biotope zweifelhaften 
praktischen Nutzens) bemühte Figur eines uns allen ge-
meinsamen Vaters Abraham bleibt steril. Sobald ein 
Jude, ein Christ, ein Muslim seine Geschichte über seinen 
Abraham erzählt, sollte aufgehen, dass wir einander auch 
auf dieser Ebene wenig mitzuteilen haben.

Papst Benedikt (dessen Rede in Regensburg den Dialog 
mit dem Islam aus einer wohl- doch nicht ernstgemeinten 
Höflichkeit in eine absolute Notwendigkeit auch ange-
sichts unerledigter Integrationsfragen in Europa trans-
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formierte) zeigte die Richtung, die Franziskus beschreitet: 
Es ist nicht das (wenige) Gemeinsame, dass uns inner-
halb der pluriformen Religionsvielfalt aufregt, sondern 
das (überwiegend) Trennende. Dieses Unterscheidende 
aber ist das Spezifische, dass jede Religion zu sich selbst 
kommen lässt. 

Wenn Religionen zueinander finden wollen, ohne ihr 
Gesicht zu verlieren oder zu verleugnen (was im bisheri-
gen Dialog geschehen konnte), eröffnet sich das weite 
Feld sozial-caritativer Kooperation und des gemeinsamen 
Zeugnisses für einen Gott in einer Welt, die gewiss eine 
Richtung verfolgt und sowohl individuelle als auch kol-
lektive Erfüllung anstrebt, doch Fundament und Voll-
kommenheit vermissen und entbehrlich scheinen lässt.

Vertriebene und Ausgestoßene
Im Gesamtprogramm des Besuches Franziskus im 

Heiligen Land, das vom syrischen Aleppo (wo Abraham 
sich aufhielt) bis in den ägyptischen Sinai reicht (wo 
Mose die Gesetzestafeln empfing) ist die Begegnung mit 
dem Ökumenischen Patriarchen – immerhin der Anlass 
dieser Reise – seltsam peripher. Andere Themen und Zei-
chen wurden leiser in diese wenigen Stunden seiner Visite 
eingepflegt, offen baren aber eine andere Stoßrichtung 
päpstlicher Kirchendiplomatie, die im 19. Jahrhundert 
kaum ausgefeilter hätte sein können als der Vatikan für 

eine kurze Schreck sekunde am Hö-
hepunkt seiner realpolitischen, abso-
lutistischen Macht ankam, um sie so-
fort wieder selbst zu zensurieren. 
Franziskus geht selbstverständlich 
und selbstbewusst, mutig und unbe-
schwert an die Dinge heran, die sei-
ner Meinung nach nun einmal in un-
serer Zeit zu tun sind.

Bereits in Jordanien – an der Jordan-
taufstelle – wünscht sich der Heilige 
Vater eine Begegnung mit behinder-
ten Menschen und Flüchtlingen aus 
Syrien. Unvergessen das Bild, das 
Franziskus die Stirn eines schwerent-
stellten Mannes küssend zeigt. Am Fluss 
lebendigen Wassers, das durch die Taufe Jesu geheiligt 
bleibt, will er ihnen neuen Lebensmut einschenken. 

Doch die Taufe Jesu ist zugleich auch der Beginn seiner 
öffentlichen Wirksamkeit: Ihr Flüchtlinge aus Syrien! 
Kommt zum Quell der Hoffnung und fürchtet euch nicht, 
Zeugnis zu geben; wagt einen neuen Anfang. 

Die Frage nach dem Ort dieses Neubeginns, ob in 
 Syrien oder als Flüchtlinge andernorts, ist unausweich-
lich unentschieden. Angesichts der zahlreichen Christen, 
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die das Heilige Land und andere Länder des Nahen und 
Mittleren Ostens in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
verlassen haben, fliehen mussten, formuliert ihr Erscheinen 
am Jordan einen Auftrag: Ihr habt Heimatrecht an die-
sem Ort. Aus mehreren Gründen bleibt dies frag würdig.

Marginalisierte und Rechtlose
Paul VI. besuchte den Staat Israel noch vor der Auf-

nahme diplomatischer Beziehungen. Johannes Paul II. 
war in vielfacher Hinsicht eine Ausnahmeerscheinung im 
wahrsten Sinn des Wortes, den Kindern Israels durch seine 
Weigerung, ein jüdisches Kind zu taufen, das in den 
Schrecknissen der Shoa polnisch-christlichen Eltern an-
vertraut wurde, besonders nahe. 

Schrecknissen der Shoa polnisch-christlichen Eltern 
anvertraut wurde, besonders nahe. 

Benedikt XVI. blieb für viele Israelis immer der 
„Deutsche im Schützengaben“, sein Besuch in Jerusalem 
ein Minenfeld, überschattet von der leidigen causa einer 
angedachten Rehabilitierung eines gewissen Herrn Wil-
liamson, dessen Holocaust-Leugnung die römische Kurie 
erst später erinnerte. Was hätte er den sechs Holocaust-
Überlebenden in Yad VaShem Sinnvolles, Versöhnliches, 
Bleibendes sagen können innerhalb der wenigen Sekunden, 
die ihm bleiben? Dass der junge Ratzinger in eben diesen 
Schützengräben der Nazis die Fratze menschlicher Sünde 
so tief erfahren musste, dass er für sein Leben keinen an-
deren Sinn erkennen konnte als eben Priester zu werden, 
ging in der medialen Fokussierung auf das nächste Fett-
näpfchen unter. 

Immer noch gibt es kein einziges tragfähiges und belast-
bares Abkommen zwischen dem Staat Israel und dem 
Vatikan, dass den kirchlichen Einrichtungen im Land 
Rechtspersönlichkeit zugestehen würde und die nach wie 
vor offenen Fragen einer Steuerlast, die Einrichtungen in 

ihrer Existenz bedrohen können, endgültig und alle Sei-
ten zufriedenstellend klären würde. Was bislang unter-
zeichnet wurde, harrt unverändert der Ratifizierung durch 
die Knesset. Je nach Fall und Opportunität beruft man 
sich darauf oder ignoriert es schlicht – übrigens sowohl die 
Behörden als auch die betroffenen Einrichtungen selbst.

Franziskus – Soft Global Power
Franziskus trägt diese Erbschuld seiner Vorgänger 

nicht mit sich: Der erste Lateinamerikaner auf dem Stuhl 
Petri kann unbefangener auf den Holocaust zu sprechen 
kommen und glaubwürdiger das Theologie und Kirche 
belastende Thema des Antisemitismus angehen. 

Es ist erstaunlich, was offenbar während der Vorbe-
reitungen dieser Visite den israelischen Gastgebern abge-
trotzt werden konnte. Trotzdem Franziskus im Grunde 
nur aus dem wenige Kilometer entfernten Betlehem nach 
Jerusalem fahren müsste, am Checkpoint das Vehikel ge-
tauscht werden könnte, fliegt er in einem jordanischen 
(sic!) Hubschrauber zum Flughafen Ben Gurion, wo ihn 
die Staatsspitzen Israels protokollarisch richtig willkom-
men heißen werden. Wenn allerdings Ministerpräsident 
Benjamin Netanyahu den Souverän des Vatikans auf des-

sen eigenem Hoheitsgebiet – in Notre Dame de Jerusalem 
nächst der Altstadt – trifft, dann hilft keine Ausrede 
mehr: Der Heilige Stuhl signalisiert unmissverständlich, 

Ein Geschäftslokal in Betlehem

Ein Mosaik zeigt Paul VI. an der Via Dolorosa
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dass er die israelische Vision einer „ewigen, ungeteilten 
und unteilbaren Hauptstadt Jerusalem“ für den jüdi-
schen Staat Israel  nicht teilt. Eingedenk des strategi-
schen Verhandlungsfehlers der Kirche in den bilateralen 
Steuer-Kommissionen, die katholischen Einrichtungen in 
Ostjerusalem und der Altstadt eben nicht außen vor zu 
lassen, ein Signal, dass die Unterzeichnung dieses wichtigen 
Abkommens wohl eher noch auf sich warten wird lassen; 
durchaus nicht nur zum Vorteil der betreffenden Ein-
richtungen und Häuser, deren mangelnde Rechtspersön-
lichkeit jeden Behördengang zum Spießrutenlauf macht.

Des Pontifex Spontanität verbreitet auf dem aalglat-
ten Parkett des Nahen Ostens auch Sorge: Konnte er be-
reits tief genug in die vielschichtige Materie dieses Kon-
flikts vordringen, ohne den ohnehin diffizilen Aspekten noch 
eine weitere, entbehrliche Facette hinzuzufügen? Ist sein 
Besuch auch deshalb so knapp bemessen und genau abge-
zirkelt? Wird sein Nicht-Europäer-sein nun zum Nachteil?

Franziskus handelt politisch aus religiöser Überzeu-
gung; nicht erst seit Lampedusa. Als eine Staatenphalanx 
unter amerikanischer Führung auf ein militärisches Ein-

greifen in Syrien unausweichlich zuzusteuern schien, te-
lefonierte er kurzerhand mit Putin und Assad und lud 
zum öffentlichen Friedensgebet auf den Petersplatz, bei 
dem auch Muslime und Juden nicht fehlten. 

Niemand widerspricht Franziskus – aus welchem 
Grund auch? Selbst die innerkirchlichen Berufsquerulan-
ten haben ihr mediales Forum an plötzlich papstbegeis-
terte Journalisten abgeben müssen; ein Segen für den Er-
neuerungsprozess, der im Herbst mit der Synode für 
Ehe- und Familienfragen seine Fortsetzung finden wird.

Franziskus packt unbekümmert seine Themen an, 
spricht eine klare Sprache des Glaubens, setzt simple 
Gesten des Trostes. Dass das auf dieser Ebene globaler 
Wahrnehmung unleugbar Macht verleiht, wird Ihnen je-
der Kommunikationstrainer gerne bestätigen.
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